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Unumstößliche Wahrheiten? 
Cs gibt keine Parteidogmenl — Immer wieder 
der 9. Dezember — Befrietmngshinderniffe — 
Friedensdualismus im Bllrgerparteilager — 
Leute, die nicht wissen, was Kommunismus heißt 
— Proporz ist Lebensrecht — Der allzu eindeu 

tige Kurs — Liechtenstein, das Land des 
Lächelns! 

1. W i r w o l l e n k e i n e P a r t e i d o g m e n 
Zuerst eine kleine Vorausschickung: 
Der anerkennenswerter Weise um Sachlichkeit 

bemühte Samstagleitartikler des „Volksblatles" 
wählt eine eigentümliche Lleberschrift: „Unver 
rttckbare Wahrheiten". W i r lebten bisher in dem 
Glauben, daß der alte Römer recht habe, der den 
Satz prägte: „errare humanuni est", — in freie 
rer Uebersehung: „Solange es Menschen gibt, 
wird es auch Irrtum unter Menschen geben." 
Linter Katholiken glaubt man nur an eine !ln-
fehlbarkeit des Papstes in kirchlichen Entschei. 
düngen ex cathedra. Ganz neu ist es uns, daß 
man solche Ddgmcnhaftigkcit auch parteipoliti-
sehen Anschauungen unterschiebt, was doch wohl 
mit jener Llcberschrift ausgedrückt sein will. 
Wenn wir so kluge Leute im Land hatten, die so 
„unverrückbare Wahrheiten" in ihrem Geistes-
repertoire besäßen, müßte es mit unserem Lande 
besser aussehen. W i r meinen also, cs wäre klug, 
nächstens vorsichtigere Llebcrschriften für „Volks. 
blatt"-Lcitartikel zu wählen. 

2. F ü h r e r u n d G e f ü h r t e 
Sehr nachdenklich stimmt der Satz, daß „. . . 

bei uns wie anderswo immer ein Teil des Volkes 
durch falsche Führer von der richtigen Erkennt-
nis abgebracht wird". Ob sich dies „bei uns" auf 
die B . P . bezieht? Es wäre ein guter Selbst-
erkenntnisfortschritt! (Denn das „Volksblatt" 
kann doch nicht die V A mit „uns" bezeichnen!) 
— Aber dann kommt der 9. Dezember 1934 
wieder. Das „Volksblatt" will anscheinend die 
Sache so darstellen, als sei das Bekenntnis die-
ses Tages nur die Machenschaft der Opposi-
tionsleitung. A l s seien die Teilnehmer nur wie 
eine Schafherde hinterhergestapst. W i r wissen 
nicht, ob man da aus der B . P.-Mental i tä t 
Schlüsse zieht. Jedenfalls aber war der 9. Dezem-
ber ein Tag, der ganz und gar von den beteilig-
tm Volksgruppen gewünscht und durchsetzt 
wurde. And die B . P.-Ansührer sollten ihrem 
Äerrgott auf den Knien danken, daß die Oppo-

-sitionsführer selbst die Leitung dieses Bekennt-
nisses übernahmen! Die B . P . kann überhaupt 
froh sein, daß die Oppositionsleitung nicht in an-
deren Sünden liegt. Es gäbe sicher ganz andere 
Möglichketten, Opposition zu zeigen. Jeder an-
ständige Anhänger der B . P . muß dies ohne 
weiteres zugeben. — M a n tut im VolkSblatt" 
so. als wäre der 9. Dezember der reinste Revolu-

tionstag. Dabei ist alles in größter Ordnung und 
Disziplin vor sich gegangen und kein Mensch 
hatte einen Anlaß, sich irgendwie zu beschweren. 
Es macht den Anschein, als sollten die Opposi 
tionsanhänger grundsätzlich daheim sitzen und 
ihre Lage betrauern, indessen die B . P.-AnhäN' 
ger mit dem Sonnenschirm im den Straßen her-
umwandeln sollen. Eine Demonstration in lega-
len Bahnen ist ein gesundes Ventil . Ob man 
aber klug handelt, Ventile einfach abzusperren, 
damit die Umwelt nichts merkt, daß es im I w 
nern des Kessesls brodelt und kocht, mag dahin 
gestellt sein. 
3. W e l c h e s s ind d i e B e f r i e d u n g s 

H i n d e r n i s s e ? 
Ferner wird in jenem Artikel die Frage aus 

geworfen, wie man sich eine Befriedung denke, 
wenn man einerseits Beiseitelcgungen von Par-
tcistreitigkeiten fordere, andererseits die partci-
politische Einstellung aber aufrecht erhält und 
möglichst in der nächsten Nummer unterstreiche. 
W i r wissen nicht, ob Flüchtigkeit beim Lesen 
unserer Zeitung oder längere Landcsabwesenhcit 
daran schuld sind, daß der „Volksblatt"-Schrei-
ber zu solchem Artcil gelangt. Es ist doch einer-
scits erinnerlich, daß sich die Oppositionslcitung 
noch vor nicht zu langer Zeit zu Friedensverhand-
lungen mit der Regierungspartei zusammensetzte 
und daß man auch einen Prcsseburgfrieden ge-
rade von der Opposition aus anstrebte. Die 
Gründe des Scheiterns des Parteifriedens sind 
bekannt; der Pressefrieve kam nicht zustande, weil 
die Regierungspresse ihren Ton nicht auf diesen 
Frieden einstellen konnte. Gerade das „Liechten-
steiner Vaterland" aber war es, das trotz aller 
dieser Erfahrungen angesichts der außenpoliti-
schcn Zuspitzung der Weltlage immer wieder den 
Wunsch nach einer Befriedung unserer Verhält-
nisse aussprach. Kann man es uns da verdenken, 
wenn wir leider immer wieder auf den Partei-
standpunkt zurückkommen, wenn wir sehen und 
erfahren müssen, daß man ihn auf der anderen 
Seite nicht aufgeben will? W i r haben die Er-
fahrung gemacht, daß in der Bürgerpartei selbst 
über die Befriedungsmöglichkeiten zweierlei An-
sichten bestehen. 
4. L i e c h t e n s t e i n i s c h e r K o m m u n i . 

m u s l 
Die Berufung auf den „Werdenberger und 

Obertoggenburger" als Kronzeugen Über die 
kommunistischen Tendenzen der V A wirken in 
unserer Politik wirklich recht erfrischend. Es ist 
immer schön, wenn in das Einerlei der Ausein. 
andersetzungen einmal etwas Kumor kommt. W i r 
warnen dauernd vor den Ansätzen des Marxis-
mus, und nun beruft sich das „Volksblatt" aus-
gerechnet auf eine Landzeitung in der Nachbar-
schaft, um uns kommunistische Tendenzen anzu-
heften! B e i der Proporzwahl bezeichnete man 
uns noch gerade entgegengesetzt und im Zusam-
menhang mit der Gesandtschaftsfrage nannte 

man uns sogar Frontistcn! Wahrlich, ein buntes 
Kaleidoskop an Titeln! Wahrscheinlich will man 
den''Leuten in der B P . weismachen, wir sehen 
den Ständestaat und die Enzykliea Quadrage-
simo anno als Wegbereiter des Bolschewismus! 
W i r bedauern die Leserschaft, der man so etwas 
vorsetzt, und wir wundern uns über den Artikel-
schreibrr, der so billige Effekte in sein geistiges 
Feuerwerk einschaltet . . . 

5. V e r h ä l t n i s w a h l u n d B e f r i e . 
d u n g v o n o b e n 

W i r sind anderer Ansicht, wie der „Volks-
blatt".Lcitartikler, daß der Proporz nur eine rein 
„parteipolitische Frage" sei. Wenn 48 Prozent 
der Wähler in Opposition stehen und nur 4 Ab-
geordnete haben, indessen die anderen 52 Pro
zent deren 11 und dazu noch den Regierungs-
chef haben, dann bedeutet Proporz nicht mehr 
Zurechtenkommung eines kleinen Parteiklüngels, 
der auch da sein möchte, sondern das Lebensrecht 
der anderen Volkshälfte! D a hilft alles Lavieren 
in Dialekt und Wortakrobatik nicht darüber hin-
weg! Sier handelt cs sich um ein selbstverständ-
lickes Recht und um kein Auch-dabeiseinwollen! 
Die Opposition will nicht erst durch den Pro -
Porz an Bedeutung gewinnen, sondern die er-
rungenc Bedeutung ausgewirkt wissen. Die 
Opposition will ihr Recht und nur ihr Recht. 
Es ist irrig, wenn im „Volksblatt" ausgeführt 
wird, wir könnten keine Antwort auf das Wie 
der Befriedung geben! W i r weisen ja immer auf 
das Wie hin. Der letzte M a n n im Lande kennt 
die Wünsche der Opposition. Aber heute kommt 
es gar nicht zuerst auf den guten Willen der 
Regierung an, sondern darauf, allzumächtige 
Einflüsse einzelner Parteigrößcn zu verringern, 
die eventuell vorhandenen guten Willen der Re-
gierung heute noch abriegeln können. Es mag 
sein, daß man höheren Ortes heute völlig über-
zeugt ist, daß das Befriedungswerk für das Land 
unumgänglich notwendig wäre, aber da man 
in der Parteileitung nicht denselben Einblick hat, 
kommen von dort die Hemmnisse. Wie lange geht 
das aber noch so weiter? 

6. Der al lzu eindeutige Kurs 
Das „Volksblatt" schreibt, der Proporz würde 

bei uns an Stelle des „eindeutigen Kurses" 
eine Unsicherheit schafft». Nun , der heutige 
Kurs läßt gewiß an Eindeutigkeit (= Einseitig-
feit) nicht mehr viel zu wünschen übrig. And wie 
ist es mit dem Gefühl der Unsicherheit? Das hat 
heute jeder Oppositionsanhänger! Aber wir ver-
stehen auch nicht, wieso man etwa die Einfüh-
rung der Verhältniswahl außenpolitisch als An-
sicherheit bezeichnen kann. Ist es nicht für jedes 
Land und jeden private« Wirtschaftsinteressenten 
unsicherer, mit einem Land zu verHandel«, in dem 
eine prozentual fast gleich starke Opposition von 
der Regierungspartei dauernd in ihren Rechten 
beschnitten wird, als mit einem Land, in dem jede 
Volfshälfte genau gleich viel Rechte hat? W i r 

können cs gewiß nicht als beruhigend ansehen, 
mit einem Parlament zu verHandel», in dem nur 
eine künstliche Regierungsmehrheit besteht, zu-
standegekommcn auf Grund eines unnatürlichen 
Wahlmodus. Kein Kontrahent kann ja wissen, 
ob das morgen noch Gültigkeit hat, was heute 
das Parlament guthieß, weil die künstlich zurück-
gedrängte Opposition wohl mitstimmen aber 
nicht mit-entscheiden kann. Es ist also gerade das 
Gegenteil von dem zutreffend, was der Leitartik-
lcr nn „Volksblatt" schreibt: Das heutige Wahl-
system ist ein Zustand pern»anenten Unfriedens 
und permanenter Unsicherheit nach innen und 
außen. Das Vcrhältniswahlrecht schafft Gerech-
tigkcit und Vertrauen. 
7. E i n e ü b e r f l ü s s i g e B e l e h r u n g . 

Der Leitartikel im „Volksblatt" schließt mit 
einer in Oppositionskreiscn höchst belustigend 
wirkenden Erklärung: „ . . . wir leben nicht mehr 
in so behäbig beschaulichen Zeiten wie im Zeit-
alter der Konjunktur in den späteren Nachkricgs» 
jähren. M a n sollte sich auch dieser Einsicht nicht 
verschließen, cs gehört diese ebenfalls zu den 
unverrückbaren Wahrheiten." Das ist einzige 
unverrückbare Wahrheit, die wir in dem ganzen 
Aufsatz finden. Allmählich scheint's im Bürger-
partcilagcr auch hell zu werden: Das ist es ja 
gerade, was die Opposition immer wieder sagt: 
Es geht weiten Volksteilen schlecht, aber die 
Mehrheitspartci will , daß man ja kein Zeichen 
der Unzufriedenheit von sick) gibt. Al le drückt 
irgendwo der Schuh, (soweit sie unter den Titel 
„kleiner M a n n " fallen), aber man soll — 
lächeln, sonst tritt an Stelle des eindeutigen 
Kurses Ansicherheit ein! — D a soll nun einer 
behaupten, die liechtensteinische Politik sei nicht 
lustig! Lächeln wir also: Sie über uns, wir über 
sie. Eines Tages werden alle ausgelacht haben 

Berbaallslllbililamstllrvseft in Schaa» 
Am vergangenen Sonntag fand das Iubi-

läumsturnfest des Rheintal-Vorarlbergischen 
Turnerverbandes in Schaan statt. Dem Fest 
war ein ausnehmend lachendschöner Tag beschie-
den. Der Vormittag war dem Kunst- und N a -
tionalturnen und Leichtathletik gewidmet. 

Mittags versammelte sich im Gasthaus Post 
der Verbandsausschuß, die Ehrenmitglieder, 
Gründer und Kampftichter beim Mittagessen. 
Regierungschef Dr. Äoop überbrachte die Glück-
wünsche des Landes. Der Verbandspräsident 
Kerr Emil Tribelhorn, M e l s , entwickelte in 
einem Rückblick die Entwicklung des Verbandes 
seit seiner Gründung vor 50 Jahren. Der Ver
band zählt heute über 9000 Mitglieder in 74 
Sektionen. Besonders wandte sich der Redner 
den 5 Anwesenden von 9 noch lebenden Grün-
dern zu: Professor August Feierle, Dornbirn, 
Verhandsaktuar August Tinner, Rheineck, 

Die Liebe des Landstreichers. E r mußte schnell überlegen. Wie brachte er es 
nur an? Manchmal hatte der Fremde so eine 
sonderbare steife Ar t gehabt, daß eS Peter 
Schmiedel doch schon mit der Unterhaltung 
schwer wurde. Aber wenn er schließlich ganz Höf-
lich fragte und ihn vielleicht gar mit dem Na-
men anredete? Welchen Namen der Gast ohne 
Gepäck eigentlich hatte? 

„ W . . . stein — W . . . stein — vielleicht 
Wärmstein?" — 

Und da dem einfachen Gastwirt nichts weiter 
einfiel und er auch einen ähnlichen Namen noch 
nicht gehört hatte, war eS ihm, als könnte der 
Fremde tatsächlich nur Wärmstein heißen. And 
richtig, als drin aus dem Zimmer eine Stimme 
ftagte: 

„Bitte, was ist denn?", polterte der Wi r t 
mit dem zurechtgelegten Namen heraus: 

„Verzeihen Sie, Sbm Wärmstein, aber ich 
hätte gern einmal eine Frage —wegen dem 
Klavierspieler. Sie haben doch ge/ehen . . ." 

Schon ging die Tür auf, Stgnvr von Wem-
stein stand noch völlig angekleidet mitten im 
Zimmer und hielt einen Brieffogen mit einer 
Krone in der Äand, den er ebe« aus der Brief-
tafche genommen zu haben schim. Schon wieder 
eine Krone, dachte der Wi r t und fand hier kein 
Durchkommen. Ei» einfacher/Äerr Wärmstem 
mit einer Krone auf der Brieftasche und dem 

Briefpapier — und von wegen der totgeschlage 
nen «offnung eines Onkels — o je, o je . . 
Aber jetzt war No t am Mann , der Verdienst fiel 
sonst aus! 

„Ich habe Sie wohl gestört, Kerr Wärm-
stein?" 

„Wie Wärmstein? Wer Wärmstein?" 
„Verzeihung, ich meine Sie, Joe« Wärm-

stein." — Jetzt begriff Sigmar von Wernstein 
und lachte mit blitzenden Zähnen. Aber warum 
sollte er die witzige Verwechslung nicht gelten 
lassen? 

So legte er den Briefbogen zurück in die 
Tasche, drehte auch den Füllhalter wieder zurück 
und ließ den Wi r t erzählen. 

„And weil die Kochzeit doch dann aus is, ich 
awer doch ooch ganz gerne verdiene und dachte, 
der vornehme Kerr Wärmstein kann doch sicher 
spielen und verdient sich als Reisender ooch ganz 
gerne ee paar Mark — da hawe ich einfach mal 
geklopft/ 

Hier nahm tatsächlich der Witz kein Ende, 
dachte Sigmar von Wernstein. Erst verstümmel-
ten sie ihm seinen Namen, gaben ihm gar zu 
verstehen, daß er einen Rang unter der adligen 
Mutter der Braut stand, dann brachten sie ihm 
noch gar Mißtrauen wegen des fehlenden Ge-
päcks entgegen und am Schluß betteln sie ihn, er 
möchte den ohnmächtig-betrunkenen Klavierspie-

ler ersetzen. Alles in allem sicher ein höchst sel
tener F a l l von gemixter Ehre, Zurücksetzung und 
Zumutung. Aber es müßte nicht aus dem steifen, 
verbitterten Fürsten Sigmar von Wernstein in 
den Wochen der Freiheit schon längst wieder der 
heitere, lebenslustige Sigmar von Wernstein ge-
worden sein, wenn er dieses ulkige Angebot aus-
geschlagen hätte. Also willigte er lachend ein. 

„Wenn man mit mir zufrieden ist, Wir t , will 
ich gern spielen. Gemacht. Melden Sie mich an, 
sagen Sie, Äerr Wärmstein vertritt den kranken 
Kapellmeister. Oder nein, sagen Sie nichts." 

„Doch, Äerr Wärmstein, ich muß es sagen, 
daß Sie mein Gast sin, von wegen dem reichen 
Richter, wissen Se, der ließ doch ee andern gar 
nich rein. Besser schon so. And ooch vielen Dank. 
— Äier, ham Se gleich Ihre Zimmermiete wie-
der. . . W i r rechnen ooch nachher ab — es wird 
awer spät. Essen kriegen Se ooch von mir noch 
mal in der Nacht. Und morjen schlafen Se mal 
aus. Oder müssen Se uff Kundschaft?" 

„Kundschaft? Mensch, wie kommen S i t nun 
darauf?" 

„Ich dachte nur, Sie sind doch Reisender. . . 
And da . . . ." 

„O heilige E in fa l t . . . Aber natürlich haben 
Sie recht, ich reise. Aber meine Kundschaft hat 
Zeit, lieber Wir t . N u n man los. M a n wartet 
doch sicher unten." 


